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Bienvenidos a Bolivia

Mir gegenüber steht ein Mitarbeiter des Flughafens in Santa Cruz. Freundlich und ehrlich herzlich begrüßt 
er uns in Bolivien, während er uns mit dem Gepäck hilft. Nach kurzer Zeit befinden wir uns zum dritten Mal  
auf dieser Reise in der Luft. Unter uns erstreckt sich die nicht endend scheinende Berglandschaft. Schroffe 
Felsen ragen in den Himmel und die ganze Landschaft ist gemalt aus gelben, roten und orangenen Farben. 
Und dann landen wir nach rund 28 Stunden Reise in Sucre, dem für mich vorläufigen Ziel. Dort werden wir 
von Elsa, der Gastmama von Anouk (meiner Freundin und Mitfreiwilligen) zum Taxi begleitet. Und los g ing 
die  Fahrt.  Eine  leuchtende  Wüstenlandschaft  erstreckt  sich  vor  unseren  Augen.  Bergig,  mit  unfertigen 
Ziegelhäusern, Kakteen, frei lebenden Schweinen, Schafen und unzähligen Straßenhunden. Die Gassen sind 
staubig, eng und schlecht asphaltiert. Die Farben der Verkaufsstände, den 
sogenannten tiendas, sind dafür umso bunter und lebensfroher. Nach den 
Vororten kommen wir nun in das Stadtzentrum. Und im nächsten Moment 
befinden wir uns auch schon vor einer riesigen Holztür, die den Eingang in 
das  Hostel  „Santa  Cecilia“  darstellt.  Nachdem  wir  unser  Zimmer 
bekommen  haben,  geht  es  auch  schon  direkt  weiter.  Belebte  Straßen 
führen  uns  zum Plaza,  dem  Mittelpunkt Sucres, wo  wir  mit  unserer 
Sprachlehrerin  Pizza  essen,  uns  gegenseitig  vorstellen  und  den 
Stundenplan für diese Woche bekommen. Total müde, eingehüllt in den 
Pizzaduft und überlaufen von Erlebnissen,  realisiere  ich,  dass  das  mein 
neues Leben ist. Ich werde für ein Jahr spanisch sprechend durch die Welt 
laufen und genau jetzt ein ganz neues Leben beginnen. Und dann heißt es 
endlich ¡Buenas noches!

Angekommen auf Reisen

Drei  Wochen  bin  ich  insgesamt  mit  Anouk  zusammen  in  Sucre. 
Dementsprechend fühle  ich  mich  irgendwie  immer  noch auf  Reisen.  Schnell  merke ich  aber,  dass  sich  
trotzdem die Wege vertraut anfühlen. Und in diesen drei Wochen lernen wir Sucre auf unsere Art kennen. 
Zunächst bekommen wir durch die unzähligen Führungen unserer wirklich sehr tollen Sprachlehrer einen 
kleinen Überblick über Sucre, wobei wir schon nach zwei Tagen so selbstverständlich durch die Straßen 
laufen, als würden wir uns bestens auskennen. Da würden unsere Sprachlehrer jetzt garantiert einwenden, 
dass Sucre ja auch ein Dorf sei und durch die Aufteilung in Blöcke sehr überschaubar sei. Es kann nur schon 
einmal  vorkommen, dass  wir  uns bei  den Blöcken verzählen oder einfach den  Markt nicht  finden.  Am 
Anfang fand ich es recht schwer wieder einen Alltag zu haben, der dem der Schule ähnelt. Andererseits ist  
diser Alltag auch total anders. Zwar bekommen wir viele Hausaufgaben auf, haben einen Stundenplan und 
vier verschiedene Lehrkräfte. Auf der anderen Seite kann ich mitbestimmen, was ich lernen möchte, welche 
Vokabeln für mich wichtig sind und ob ich über das Schulsystem oder über Festtage und Bräuche lernen 
möchte. Ich glaube, durch die ersten Tage musste ich mich ein wenig durchschlagen, mich überwinden 
einfach auf Spanisch  loszureden und zu akzeptieren,  dass ich nicht direkt mit  perfektem bolivianischen 
Spanisch antworten muss und dass das auch nicht von mir verlangt wird. Als ich mich damit abgefunden 
habe, das Spanisch zu sprechen, was ich bereits kann und alles Neue aufzusaugen und zu üben, es aber 
nicht schlimm ist, dies noch nicht sofort zu können, haben sich kleine Erfolgsmomente eingeschlichen. Ich  
habe zum Beispiel so gestrahlt, als ich ganz selbstverständlich zum ersten Mal im Bus gesagt habe, dass ich  
gerne aussteigen wollen würde. Ein anderes Mal haben wir den Kellner gefragt, wie genau das Essen heißt,  
weil es einfach so köstlich war. Jetzt wissen wir, dass Panzzones unser absolutes Lieblingsessen dort ist, was  
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es übrigens jeden Samstag in der Quimba gibt. Und ein ganz großer Erfolg war, als ich die erste Nachricht 
auf Spanisch in unter zwei Minuten und ohne groß darüber nachzudenken geschrieben habe.

Ein neuer Alltag in Sucre

Mit panecillos (Brötchen,  die meistens weiß sind und nur mehr oder 
weniger  sättigen),  Marmelade,  Butter  mit  Salz,  Pfirsichsaft  und  Tee, 
starten wir immer den Tag, wobei wir uns in der Fensternische im Hostel 
über  die  Menschen,  die  wir  in  Sucre schon  einmal  gesehen  haben, 
Menschen, die in unserem Hostel neu sind und diejenigen, die gefühlt 
im  Hostel  leben,  austauschen.  Natürlich  verquatschen  wir  uns  dann 
jedes mal und müssen uns richtig beeilen, um pünktlich um neun in der 
Sprachschule zu sein. Neben Grammatik, Kulturunterricht und Vokabeln 
aufzählen, machen wir Stadttouren und Museumsbesuche. Sucre hat so 
unglaublich viel Geschichte, sodass man den einen Tag total neugierig 
eine kleine Gasse entlang läuft und am nächsten Tag die  Bedeutung 
ebendieser Gasse erfährt. In diesen Momenten erscheint mir Sucre wie 
ein  Geschichtsbuch,  oder  auch  ein  Bilderbuch.  Einige  Seiten  sind 
strahlend  weiß,  dekoriert  mit  bunten  Farben  des  Marktes  und  dem 
Leben,  welches  nach sechs  Uhr  abends zu beginnen scheint.  Andere 
Seiten  sind  wiederum  schwarz,  düster  und  geprägt  durch  die 
Kolonialgeschichte, dem spanischen und französischen Einfluss. Im „Parque Bolivar“, dem Stadtpark von 
Sucre, gibt es beispielsweise einen kleinen Eiffelturm. Man muss genau hinschauen und mit verschiedenen 
Einheimischen ins Gespräch kommen, um Sucre als solches kennenzulernen.

Zur Mittagszeit gehen wir immer in ein Restaurant, welches die lokale Küche anbietet und wo die Köchin für 
uns sogar extra vegetarisch kocht. Schnell merken wir, wer hier Stammgast ist, dass es statt Wasser jeden 
Tag  einen  neuen Saft „refresco“  gibt  und  sehr  viel  gegessen  wird,  wobei  wir  die  Suppe schon immer 
auslassen. In unserer Mittagspause sitzen wir am Plaza, lesen oder machen die unzähligen Hausaufgaben, 
holen uns  in  unserer  Lieblingsbäckerei  eine Empanada mit  Käse oder  ruhen uns vom ganzen Spanisch 
sprechen  und  neu  in  der  Stadt  sein  im  Hostel  aus.  Nachdem  wir  gegen  Abend  aus  der  Sprachschule 
kommen,  gehen  wir  in  die  Quimba,  ein  Restaurant,  welches  nicht  nur  köstliches  Essen  und  einen 
fabelhaften  Erdnusssaft  anbietet,  sondern  auch  eine  unbeschreibliche  Kulisse  darstellt.  Es  gibt 
unterschiedliche Räume, die mit Fenstern und bunten Vorhängen abgetrennt sind. An den Wänden hängen 
Sprüche, Postkarten und bunte Wandbilder. Die Musik ist spanisch und rhythmisch, sie lädt förmlich zum 
Singen ein. An den Wänden hängen Bilder und Musikinstrumente, von der Decke aus ragen Postkarten und 

Lampen aus Kaffeekannen, jeder Tisch hat eine Kerze, die angezündet 
wird, sobald man sich einen Platz ausgesucht hat. Unser Lieblingsplatz 
befindet sich direkt neben einem antiken Koffer. In diesem befinden sich 
unzählige Postkarten, die Motive aus der ganzen Welt zeigen. Manche 
Karten  sind  ein  weißes  Blatt,  manche  gefüllt  mit  bezaubernden 
Handschriften,  einige  von  ihnen  erzählen  Geschichten  von 
Familienreisen aus dem 20. Jahrhundert. Was uns so fasziniert ist, dass 
die  Postkarten  an  Familien  in  Sucre  adressiert  sind  und  wir  die 
Straßennamen mittlerweile wiedererkennen. Um uns auch in Sucre und 
der Quimba, unserem heimlichen Wohlfühlort der letzten drei Wochen, 
zu verewigen, beschließen wir unsere eigenen Karten zu malen. Unsere 
Idee:  Wir  malen  uns  gegenseitig  und  schrieben  auf  der  Rückseite 
Erinnerungen  in  Form  von  gesammelten  Zitaten  auf.  Jetzt  bleibt  ein 
kleiner Teil von mir immer in Sucre.
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Potosí

Potosí, eine der bedeutendsten und geschichtsreichsten Städte Boliviens, welche früher mehr Einwohner 
als Paris hatte und rund 4.000  Höhenmetern über dem Meeresspiegel liegt. Eine Stadt, in der 50% der 
Einwohner  in  den Mienen arbeiten,  denn Potosí  hat  Metall  und Silbervorkommen.  „Ein  Bolivianer  war 
zusammen mit seinem Lama auf Reisen. Als es Nacht wurde, hat er an einem Berg, im heutigen Potosí, sein 
Lager aufgeschlagen und gegen die Kälte ein Feuer entfacht. Daraufhin sei das Metall wie eine Art Fluss 
geschmolzen.“ Ebendieser Berg trägt heutzutage den Namen Cerro Rico und ist symbolisch im Wappen von 
Bolivien repräsentiert.

Um sieben Uhr Morgens haben Anouk und ich uns auf den Weg Richtung Potosí gemacht. Von Sucre aus 
verläuft der Weg zunächst am Schloss „Castillo de la Glorietta“ vorbei und überquert dann einen Fluss, der 
bis  nach  Paraguay  fließt.  Und  schließlich  tauchen  wir  in  die  Welt  der  Berge,  dem Altiplano,  ein.  Mit 
Avokadotomatenbrot und Mate de Coca (eine Art Tee, der bei jeglichen körperlichen Beschwerden helfen 
soll) haben wir uns rund dreieinhalb Stunden später in dem belebten Zentrum von Potosí befunden. Noch 
ganz träge vom frühen Aufstehen, entschieden wir uns kurzerhand für das Museum „La casa de la moneda“, 
welches nach einer  Empfehlung unserer  Sprachlehrerin ein absolutes Muss ist.  Hier  wurden früher die 
Geldmünzen aus reiner Menschen- und Tierkraft hergestellt. Voll gestopft mit Geschichten und ein paar  
Bildern aus einer anderen Zeit, haben wir das Museum wenig später verlassen. Da wir nur einen Tag in  
Potosí haben,  wollten wir unbedingt eine Tour durch die Minen machen. Bolivien ist weltweit das einzige  
Land, in dem man als Tourist in eine aktive Mine hineingehen darf, natürlich nur mit einem Guide. Unsere  
Gruppe bestand aus  einer  Familie  aus  Cochabamba und unserem  Guide,  der 
tagsüber  Touren  in  die  Minen  von  Cerro  Rico  begleitet, Nachts selber  in  den 
Minen  arbeitet,  die  Wangen  voller  Coca  hat  und  uns 
„amigas alemanas“ nennt. Zuerst haben wir ein Geschenk 
für die Minenarbeiter (refresco und Cocablätter) auf einem 
Markt  in  der  Nähe  der  Minen  besorgt.  Anders  als  die 
bunten  Märkte  im  Stadtinneren  von  Potosí  und  Sucre, 
kommt mir dieser Markt regelrecht ruhig und ernster vor, 
unter Anderem weil  es keine Verkaufsleute gibt,  die mit 
Angeboten  die  Menschen  zum  Kaufen  anregen  wollen. 
Danach ziehen wir uns Schutzkleidung, Gummistiefel und 
einen  Helm  mit  einer  Lampe  an.  Dass  selbst  die 

Aussicht auf Potosí

In den Minen von 
Potosí

Anouk & ich mit 
Schutzkleidung



Schutzkleidung ein Privileg ist, wird uns wenig später bewusst. Für mich haben immer zwei Welten existiert.  
Eine Welt an Land und eine unter Wasser. Hier im Dunkeln wird mir klar, dass es eine weitere Welt unter der  
Erde  gibt.  Kein  Tageslicht,  kein  Mülleimer,  keine  Polizei  und  keine  Absicherung:  Das  ist  der  Alltag  der  
Minenarbeiter in Potosí. Wie unser Guide oft betont „In den Minen gibt es keine Verletzten, nur Tote.“. Das 
klingt  hart,  aber  genauso ist  es  auch.  Man kann froh sein,  wenn der  Arbeitgeber  einem den Weg ins 
Krankenhaus bezahlt. Und dennoch arbeiten so viele Menschen in den Minen von Cerro Rico, weil es die 
einzige Arbeit für viele ist. Wir haben in den Minen mit einem Arbeiter gesprochen, der schon sein ganzes 
Leben lang hier in dieser Mine arbeitet und uns gefragt hat, ob wir nach Bolivien geflogen seien. Da ist mir 
ganz mulmig geworden, weil mir gleichzeitig gezeigt wurde, was für Privilegien ich habe. Nicht nur habe ich 
die Chance nach Bolivien zu fliegen, für ein Jahr ein Teil des alltäglichen Lebens in EL Alto sein zu dürfen, 
sondern  ich  habe  Essen,  Trinken,  eine  Gastfamilie  und  eine  Wohnung.  Selbst  10.000  km  entfernt  von 
Zuhause habe ich Ansprechpartner und Menschen, die ich um Hilfe bitten kann. Dank dieser Erfahrung weiß 
ich nur noch einmal mehr, dass ich nicht alleine in Bolivien bin.

Zuhause

„Du wohnst in El Alto oder La Paz?“, „Das ist aber sehr gefährlich, da musst du 
sehr aufpassen“, „Je weniger Freunde du in EL Alto hast, desto besser“, „In El 
Alto wird viel geklaut, bitte pass auf dich auf!“. Das wurde mir von Menschen, die 
ich  in  Sucre  kennengelernt  habe  mit  auf  den  Weg  gegeben.  Ich  als 
freiheitsliebender  Mensch  fand  das  natürlich  erst  einmal  nicht  ganz  so 
angenehm und wollte  mir  gerne  ein  eigenes  Bild  machen.  Angekommen am 
Terminal in El Alto habe ich dann auch direkt eine Wand mit Vermisstenplakaten 
gesehen. Und dann kam Marco, mein Mentor auf mich zu und hat mich in die 
Arme geschlossen. Mit der Musik seiner Band „K’alaqaya“ sind wir Morgens um 
halb sieben durch das noch verschlafene El Alto gefahren. Nach einem Besuch in 
der  Schule,  in  der  Marco  Musikunterricht  gibt  und  einem  gemeinsamen 
Mittagessen mit der Familie, sind wir dann gegen Abend zu meiner Gastfamilie 
gefahren.

Ich stehe vor einem Großen, unverputzten Haus mit der Nummer fünf. Plötzlich kommt eine Frau heraus 
und bittet uns herein. Nancy, meine Gastmama führt uns in die Wohnung und in mein Zimmer. Und kaum 
als wir reingehen, umzingelt uns ein kleiner, weißer Hund, der zunächst sehr skeptisch ist. Als die Tür zugeht  
und wir alleine sind, schmust er sich direkt an mich und ist die Definition von kuschelverliebt. Und so kam  
Blanca in mein Leben, mein super süßer, sehr kuschelbedürftiger Hund, der die beste Wärmflasche der Welt 
ist und Angst von dem Föhn hat :) Nancy, meine Gastmama und Danilo, mein Gastpapa sind toll. Nach nur  
wenigen Tagen werde ich schon in die Familie aufgenommen und nicht nur als Tochter vorgestellt, sondern  
auch wie eine Tochter behandelt. Ich bin auf Familienfotos, bei Geburtstagen von meinen „Cousins und 
Cousinen“  und  sitze  mit  meiner  Gastmama  auf  der  Couch,  während  wir  uns  über  Tanz-  und 
Gesangsauftritte, Feste und Reisen unterhalten. Es macht mich wirklich sehr glücklich eine bolivianische 
Familie zu haben und ein Teil dieser Familie zu sein. Das Leben ist um einiges bunter, schöner und längst 

nicht so gefährlich, wenn man Menschen hat, die mit einem 
das Beste daraus machen.

An einem Samstag, um 
fünf Uhr Morgens sind 
wir  zusammen  zum 
Campo (auf das Land) 
gefahren.  Mitten  im 
Altiplano, höher als EL 
Alto  und  mitten  im 
Nichts,  liegt  der  Ort, 
wo  meine  Gastmama 
aufgewachsen  ist. 

El Alto bei Sonnenuntergang

Mit meinen Cousins Kartoffeln für das Einpflanzen 
vorbereiten

Der Campo



Beeindruckende Berglandschaften umrahmen die Felder, Lamas laufen auf den Wiesen herum und rosa 
Flamingos stehen in den Lagunen. Aber auf dem Campo gibt es immer Arbeit. Also haben wir das Feld und  
die Kartoffeln vorbereitet um diese wenig später zu pflanzen. All das geschieht ohne jegliche maschinelle 
Hilfe,  dafür  aber  geführt  von Ritualen,  in  der  Hoffnung auf  eine gute Ernte.  Außerdem sprechen viele  
Aymará, eine indigene Sprache, die mit dem Spanischen wirklich nichts zu tun hat. Zum Glück verstehen 
meine Cousins genauso wenig wie ich. Zusammen erkunden wir die Gegend, laufen auf einen Berg und in  
das Flussbett.

Bienvenidos al Kürmi

„Schaut mal, das ist Kathi, die neue Volontärin.“ „!Holaaa!“ So werde ich 
im Kürmi vorgestellt. Und bevor ich mich umsehen kann, laufen Kinder 
auf mich zu, umarmen mich und fragen mich wie lange ich bleibe. Wenn 
sie  dann  hören,  dass  ich  ein  ganzes  Jahr  bleibe,  gehen  sie  grinsend 
wieder in ihren Salon. Die Kinder nehmen mich auch direkt an die Hand, 
zeigen mir aufgeregt den Ablauf im Kürmi und fragen neugierig woher ich 
komme  und  was  meine  Lieblingsfarbe  ist.  Ich  glaube  mit  so  einer 
ehrlichen und offenen Herzlichkeit habe ich nicht gerechnet. Jeden Tag 
freue ich mich, wenn mich ein Kind einfach so umarmt. Manchmal habe 
ich das Gefühl, dass sie sich ihre Sorgen oder Ängste in diesen Sekunden 
weg  umarmen  und  einmal  kurz  in  ihrem  Kind  sein  ankommen. 
Nichtsdestotrotz  können  sie  genauso  frech  und  hinterhältig  sein  und 
haben scheinbar unendlich viel Energie für Blödsinn. Alle Kinder sind in 
drei Gruppen (Salones) aufgeteilt,  „grandes, medianos y pequeños“. In 

der  ersten  Woche  habe  ich  mir  alle  Gruppen  angeschaut  und  dann  gemeinsam  mit  den  Anderen 
entschieden, dass ich Montags, Dienstags und Donnerstags bei den Großen helfen werde und Mittwochs 
bin ich bei den Kleinen. Am Freitag kommen keine Kinder ins Kürmi. Stattdessen räumen wir auf, putzen, 
besprechen einzelne Familienproblematiken, Auffälligkeiten und Besonderheiten der Kinder und wie man 
am  Besten damit  umgeht.  Natürlich  planen  wir  auch  alle 
anstehenden Feste und Geburtstage. Da einige Kinder zu Hause 
keinen  Geburtstag  feiern,  werden  die  Geburtstage  im  Kürmi 
einmal  im  Monat  gefeiert.  Dieses  Mal  war  das  Motto 
Regenbogenwolken.  Es  gibt  eine  Torte  und  jedes 
Geburtstagskind darf eine Kerze auspusten und sich dabei etwas 
wünschen.  Mit  den  Kindern  am  Morgen  haben  wir  ganz  viel 
getanzt, gesungen und ein Spiel mit Wasserbomben gespielt. Mit 
den Kindern am Nachmittag haben wir ganz verschiedene Spiele 
gespielt  und  Musik  gehört.  Einige  Kinder  sind  richtig 
aufgegangen, haben ausgelassen getanzt und konnten gar nicht 
aufhören zu lachen.

Von Mittwoch auf Donnerstag stand dann mein erster Arbeitstrip 
an. Das Kürmi zählt zu einem der Einrichtungen der Organisation FUNDASE. Aus jeder Einrichtung sind ein 
paar Leute gekommen, gemeinsam haben wir uns in einem kleinen Ort unterhalb von La Paz getroffen.  
Eigentlich wollten wir alle zusammen am Mittwoch um sechs Uhr losfahren. Jedoch konnten wir nicht durch 
La Paz fahren, da alles blockiert war. Momentan hat Bolivien ein großes Problem mit dem Zugang zu Benzin 
für Autos. Dementsprechend habe ich ganz normal im Kürmi gearbeitet und bin danach mit allen Anderen 
zum Seminar gefahren. Ziel des Seminars ist es, ein zweijähriges Projekt in die Wege zu leiten, welches das  
zentrale  Problem  der  jeweiligen  Einrichtung  bekämpft.  Dementsprechend  haben  wir  erst  einmal  das 
zentrale Problem herausfinden müssen und Schritt für Schritt Unterziele und deren Methodik festgelegt. Es 
war  total  spannend,  das  Kürmi  und  die  Situation  auseinander  zu  nehmen.  Viele  Kinder  haben  keine 
Zukunftsorientierung und sind mehr auf das Überleben ausgerichtet, durch den Mangel an Orientierung 
und Unterstützung. Gemeinsam zu überlegen, wie man den Kindern die Möglichkeiten der Welt zeigen kann 
und wie die Eltern den Kindern helfen können, hat sich einfach nur richtig angefühlt.

Tanzen beim Geburtstag feiern

Eine Torte mit vier Kerzen und für jedes Kind, 
welches in dem Monat Gebrutstag hat einen 
Wunsch



Mein Leben in Bolivien ist schon ganz schön bunt und abenteuerlich. In ein paar Tagen steht dann Todos  
Santos an. Außerdem möchte ich unbedingt in EL Alto wally spielen und bolivianische Tänze lernen. Auch im 
Kürmi  wir  es  nicht  langweilig.  Im November  feiert  das  Kürmi  den 29.  Geburtstag  und wir  haben eine 
„Morenada“, eine Parade, von FUNDASE aus, für die wir mit den Kindern schon seit Wochen tanzen üben. 
Ich bin so gespannt,  was ich noch alles für Erlebnisse und Erfahrungen machen werde und freue mich  
einfach auf das was noch so auf mich zukommt :)

Alle Leute von FUNDASE, die am Projekt beteiligt waren


